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Wütender Protest gegen die Zeit 
PARISER BIENNALE 1963 

Paris, im Ok loin < 
W -nn man die Absperrungen 

irr. dichte:' Fahnenwald, den der 
Präsident u,. Fünften Republik 
zu Ehren d. r Grossherzogin 
Charlotte vori Luxemburg auf-
richtete. überwinden konnte — 
auf eine Fahne kamen zehn be-
waffnete Streitkräfte — stand 
man vor dem schönen Museum 
in der Avenue du President Wil-
son. Hier wehten sechzig Flag-
gen. denn aus sechzig Ländern 
hatten sechshundert junge Men-
schen, keiner von ihnen vor 11)28 

gestellt. Maler, Bildhauer. Archi-
tekten, Photographen. Kunstge-
werbler und Musiker aus Län-
dern hinter und vor dem Eiser-
nen Vorhang, haben unabhängig 
voneinander beschlassen, den 
kleinen, den mittleren und den 
gehobenen Bourgeois zu er-
schrecken. zu verwirren und zu 
verspotten. 

Die Waffe, die die Bürger der 
verschiedenen Spielarten dage-
gen haben, 1st ein aus voller 
Kehle und vollem Herzen kom-
mendes lautes Lachen. Erst wenn 
man — und man ist jeder vor 
1928 Zurweltgekommener — es 
getan hat, kann man sich mit 
den ausgestellten Dingen be-
schäftigen. Es lohnt sich. 

Erstaunlich 1st die Tatsache, 
da.ss die jungen Menschen in 
dem Ausdruck ihrer Einstellung 
zur Umwelt in allen Ländern, sei 
es in den eben erst entstandenen 
oder in solchen mit tausendjäh-
riger Tradition, ähnliche Wege 
gehen. Ihre Bilder sind alle ab-
strakt, ohne aber, wie beispiels-
weise Mondrian oder Kandinsky, 
erfühlt, erdacht oder konstruiert 
zu sein. Die Maler malen nach 
dein Grundsatz: wie es wird, so 
wird'í;: ähnlich wie ein sinnlos 
Betrunkener immer zu irgend-1 

Ziele kommt, hier eben zu 
, einer mit Farbe bedeckten Lein-
wand Die Bildhauer aber zeigen 
mehr handwerkliches Können 

1 und Materialkenntnis. 
¡ Eine Gruppe macht sich die 
; Schönheit technischer Industrie-
j formen die Klarheit und Orna-
j mentik von Buchstaben und die 
j Sachlichkeit von Glas und Metall 
zunutze. Ob aber nun ein in ein 
Tuch eng eingepacktes Fahrrad 
eine Skulptur ist, bleibt dahinge-

'sWL’t Auch ein zerschlagenes 
i Televisiongerät mit dem Titel 
j “Einladung zur Zefstorühg'Thres 
! eigenen ¡Apparates” ist wohl kein 
1 Kunstwerk. Ueberraschend aber 
¡geniale Zusammenstellung 
j von hängenden Spiegeln und J (Fortsetzung auf Seite 16) 

wunderlichen Lichteffekten zu 
einem Labyrinth, aus dem nur 
schwer ein Weg zu finden ist. j 
Dieses Kollektivwerk französi- j 
scher Avantgardisten trägt den! 
Titel “Instabilité” und ist wohl 
ein Symbol, das für viele kleine 
und grosse Dinge gilt. 

Ein monumentales, aus vielen i 
Teilen bestehendes Metallgebilde ! 
arbeitet mit den Mitteln der Be-
wegung, wechselnder Farbe und 
unwirklichen Tönen. Es stellt die 1 

Grenzenlosigkeit der Kunst dar,1 

die weder Bild, Skulptur oder 
Musik ist, sondern eben alles zu-

; 

sammen. 
Eine grosse Anzahl der gezeig-

ten Dinge sind schlechthin zum 
Fürchten. Japan brilliert durch 
überlebensgrosse, ins Surrealis-
tische gesteigerte Sinnesorgane. 
Eine Schreckenskammer mit 
dem Titel Schlachthaus zeigt die 
blutigen Brutalitäten der Ge-
stapo. Verrenkte Menschengebil-
de, verzerrter Naturalismus, gro-
teske Phantasiefiguren werden 

als nagelneu und in die Zukunft 
weisend präsentiert. Als ob es 
keinen Hieronymus Bosch (1450 
bis 1516) und keinen Höllen-
Breughel (1564 bis 1638) gegeben 

: hätte. 
I Mit Ausnahme der russischen 
I Kunst, die jetzt ungefähr bei 
(Ferdinand Hodler (1853 bis 1918) 
! angekommen ist und nicht mehr 
| bei Anton von Werner steht, ist 
¡ die Biennale 1963 trotz vieler Lä-
cherlichkeiten der Ausdruck un-
serer irrationalen Zeit. Die jun-
gen Menschen, gleichgültig ob 
sie in Korea, Marokko, Schweden, 
Peru oder Israel leben, geben mit f 
ihren Arbeiten ihrem Gefühl der ! 
Unsicherheit Ausdruck. Und fin- | 
den so einen Notausgang und ! 
vielleicht sogar eine Lösung. 

Die Biennale steht unter dem 
Protektorat des französischen 
Aussenministers Couve de Mur-
ville, vieler namhafter Museums-
direktoren und des Kultusminis-
ters André Malraux, von dem 
man lesen kann, dass er “das 
Werden der Menschheit im 
wechselnden Wesen der Kunst zu 
erkennen sucht”. 

L. Wronkow 


